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Es stinkt im Steueramt: 
Goods letzter Fall
Mit einem letzten Augenzwinkern verabschiedet sich Markus Good aus der  
Krimiwelt: In «Ende gut, gar nichts gut» serviert Autor Stephan Burkhardt 
einen unterhaltsamen Abschluss seiner Taminataler Krimireihe –  
wobei das Steueramt in Pfäfers zur Bühne dunkler Abgründe wird.

Nadine Bantli

W ährend sich der char-
mante und abenteu-
erliche «Poliziotto» 
Markus Good im 
siebten Band aus der 

Reihe «Taminataler Kriminalromane» 
darauf freut, nach seiner wohlverdien-
ten Pensionierung endlich keinen 
schlechten Kaffee mehr aus Anstand 
trinken zu müssen, dürften Liebhaber 
der humorvollen Verbrechen das Buch 
mit leichter Enttäuschung in sich auf-
saugen: «Ende gut, gar nichts gut – Ein 
steueramtlicher Krimi» ist nämlich 
Goods letzter Fall und markiert (leider) 
den Abschluss der Krimireihe des Vätt-
ner Autors Stephan Burkhardt.

Dieser bietet dafür in 19 unterhalt-
samen Kapiteln alles, was man sich 
von einem solchen Roman wünscht. 
Nicht nur geht es dieses Mal um einen 
äusserst mysteriösen Todesfall, bei 
dem gleichzeitig mit dem Pfäferser 
Steueramt abgerechnet wird, auch 
spielen sich auf verschiedenen Neben-
schauplätzen Szenen ab, wo man sich 
als einheimische Leserschaft eines 
«friedlichen Provinz-Kaffs» nur allzu 
gut in die Realität versetzt fühlt. Burk-
hardts bildgewaltiger Schreibstil tut 
sein Übriges dazu.

Klagen, Einsprachen, Prozesse
Am Dienstag nach Pfingsten stinkt es 
im Steueramt Pfäfers schrecklich, bis 
man am Nachmittag eine Leiche ent-
deckt. Polizist Good, der sich vor seiner 
Pensionierung diesem letzten, grossen 
Fall annimmt, macht sich im Verlauf 
des Romans «gewaltig Sorgen» um den 
Fund. Denn: «Dieser Fall Thöny geht 
einfach nicht auf.» Zu viele Feinde, Tat-
verdächtige, hat sich der arrogant an-
mutende und schliesslich auf unkon-
ventionelle Weise ermordete «Tschum-
pel vom Steueramt» im Laufe seiner 
beruflichen Karriere geschaffen. 

«Der hat allen, die ich bis jetzt be-
fragt habe, in ihr Urprivates hineinge-
pfuscht, Zweifel und Schaden ange-
richtet, wo es nur ging, Menschen psy-
chisch an den Rand getrieben. Alles 
Menschen, die ich als wertvolle Mitglie-
der unserer Gesellschaft bezeichnen 
würde: Geissenzüchter einer seltenen 
aussterbenden Rasse, ein Arzt, der 
wichtige Notfalldienste leistet, eine be-
gabte Textilkünstlerin, die vielen Men-
schen Freude bereitet, ein junger Tech-

nofreak, der uraltes Ostschweizer Tex-
tilhandwerk bewahren will und auch 
kann, ein Schulhausabwart, der sein 
Leben quasi aufgeopfert hat, bis ihn 
der Krebs auffrisst, eine junge Frau, die 
eine Massageausbildung macht, die sie 
selber finanzieren muss. Es gab Klagen 
haufenweise, Einsprachen, Prozesse. 
Niemand hat den gestoppt. Bis jetzt 
wahrscheinlich eben die unbekannte 
Person», fasst Good seinen Fall zusam-
men.

Reisen durch Zeit und Raum
«Ende gut, gar nichts gut» behandelt 
also nicht nur einen Mordfall, sondern 
nimmt Leserinnen und Leser auch mit 
auf Reisen – zeitlich wie örtlich. Man 
findet sich im warmen Kalabrien wie-
der und schlemmt italienische Spezia-
litäten, erfährt Wissenswertes über die 
Stiefelgeissen (alle Tiere dieser speziel-
len Rasse, die heute existieren, gehen 
übrigens auf wenige «Stiefler» aus dem 
Sarganserland zurück) und lernt, was 
es mit alten Lektrievern oder St. Galler 
Stickereimaschinen so alles auf sich 
hat.

Der kürzlich erschienene Kriminal-
roman ist gespickt mit gut recherchier-
ten Fakten, lässt aber in Bezug auf die 
darin vorkommenden Personen einen 
gewissen Interpretationsraum zu. 

Burkhardt zitiert dazu eingangs Pon-
tius Pilatus mit «Was ist Wahrheit?» 
und merkt an: «Sollte sich jemand un-
bedingt in einer Gestalt dieses Romans 
wiederfinden wollen, der Autor kann 
sie oder ihn nicht daran hindern. Fleiss 
war es nicht.» Amüsant ist es dennoch.

Verkauf am Adventsmarkt
Aus diesem und vielen weiteren Grün-
den ist der siebte und letzte Markus-
Good-Krimi, dessen Einband in einem 
marmorierten Papier mit wunderbar 
«tanzenden Farben» daherkommt und 
der unter anderem an den Advents-
märkten in Vättis und Pfäfers käuflich 
zu erwerben ist, ein ideales Weih-
nachtsgeschenk für alle, die gerne Rät-
sel lösen und dabei Schmunzeln mö-
gen – es verspricht Spannung, Witz 
und eine Prise Melancholie von der 
ersten bis zur letzten Seite.

Wollen wir tatsächlich 
unsere Region opfern?

Ausgabe vom 18. November 
Zum Leserbrief «Windpark Grot-Maton: 
Fakten statt Emotionen»

Wer von Emotionen spricht, dabei 
Fakten verlangt, sollte diese selbst 
bringen, sonst wird es unglaubwürdig, 
die Fakten im Leserbrief für den 
Windpark sind etwas dürftig, dazu 
mehr. Es stimmt, dass die Ortsbürger 
von Pfäfers mit grosser Mehrheit die-
sem Projekt zugestimmt haben, es ist 
den Verantwortlichen gelungen, ihr 
Projekt positiv an die Ortsbürger zu 
bringen. Dazu sei die Bemerkung er-
laubt, von Pfäfers aus kann man diese 
riesigen Windräder nicht sehen, weil 
das Dorf selbst im Rücken vom Stand-
ort liegt, infolgedessen stört das kei-
nen Menschen. Von «Zerstörung in-
takter Natur» könne keine Rede sein, 
schreibt Herr Mistretta.

Hat er dabei vergessen, was es dazu 
braucht, solche riesigen Anlagen auf 
einem Berg bis über 1500 Meter über 
Meer aufzustellen? Das heisst Hunder-
te Tonnen Beton, Stahl, Kunststoffpro-
peller und vieles mehr müssen auf 
den Berg transportiert werden. Nicht 
zuletzt müsste ja auch die elektrische 
Energie wieder ins Tal geführt werden 
mit Kabel oder Freileitung, das alles in 
einer wunderschönen, intakten Natur-
landschaft, die seinesgleichen sucht. 
Wollen wir tatsächlich unsere wun-
derschöne Sport- und Ferienregion für 
ein paar Windräder opfern, die bei 
starker Föhn- oder Westwindlage, wie 
wir diese hier öfters haben, nicht ein-
mal drehen würden?

Es muss der Mitte-Partei entgangen 
sein, dass unser Sarganserland seit 
vielen Jahren der grösste Lieferant 
elektrischer Energie im Kanton St. Gal-
len ist, es gibt also keinen Grund, 
unsere wunderschönen Erholungs- 
Freizeit- und Sportlandschaften für 
Windräder zu opfern.
Emil Bonderer, Chriesilöserstrasse 1, 
Bad Ragaz  

Grot-Maton  
bewahren

Ausgabe vom 19. November 
Zum Artikel «Grot-Maton: Das sagen  
die Macher zum Widerstand»

Mit Interesse habe ich den jüngsten 
Artikel zu den geplanten Windrädern 
gelesen. Und ja – ich verstehe die Ar-
gumente der Projektleitung. Aber 
ebenso möchte ich aussprechen, was 
viele von uns empfinden: Diese vier 
Windräder wären ein massiver Ein-
griff in eine der letzten stillen Land-
schaften des Taminatals.

Der Grot-Maton ist kein «leerste-
hendes» Gelände, das man technisch 
optimieren kann. Er ist Lebensraum, 
Erholungsraum, Erinnerungsraum. 
Viele von uns sind dort aufgewachsen, 
haben dort Stille gefunden, Orientie-
rung, manchmal sogar Trost. Wer die-
sen Ort kennt, weiss: Seine Kraft liegt 
gerade in seiner Unversehrtheit.

Besonders irritierend finde ich den 
Vorschlag, die Windräder zu «sensib-
len Zeiten» abzustellen. Das zeigt 
doch unmissverständlich, dass die Be-
treiber selbst mit erheblichen Lärm-
emissionen rechnen. Wenn man Anla-
gen in der Nacht – also in der emp-
findlichsten Phase für Mensch und 
Tier – stoppen muss, dann ist das kein 
Zeichen von Rücksicht, sondern ein 
Eingeständnis der Problematik.

Es geht nicht um Angst vor Verän-
derung – es geht um die Verhältnis-

mässigkeit. Auch modernste Technik, 
Tarnanstriche oder gut gemeinte Be-
triebsregeln können nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass hier eine indus-
trielle Struktur von über 200 Metern 
Höhe in eine fragile Berglandschaft 
gestellt würde. Und dass dieser Ein-
griff endgültig ist.

Erneuerbare Energie braucht es – 
aber nicht an jedem Ort, und nicht 
um jeden Preis. Wenn wir alles, was 
noch unberührt ist, nach technischer 
Verwertbarkeit beurteilen, verlieren 
wir genau jene Orte, die eine Region 
seelisch zusammenhalten.

Darum mein Appell: Ja zur Ener-
giewende. Aber nein zu diesem Stand-
ort. Wer die Heimat bewahren möch-
te, muss manchmal gerade dort Gren-
zen ziehen, wo der Fortschritt begin-
nen will, das Wesen einer Landschaft 
zu überformen.
Noah Vetsch, Pizalunstrasse 39, 
St. Margrethenberg

Getarnte Windräder

Ausgabe vom 19. November 
Zum Artikel «Grot-Maton: Das sagen  
die Macher zum Widerstand»

«Tarnanstriche und automatische Ab-
schaltungen sind denkbar», so die 
Aussage von Ari Dietrich, dem Pro-
jektleiter des Windparks bei den 
St. Gallisch-Appenzellischen Kraftwer-
ken (SAK). Wenn man sie nicht sieht 
und nicht hört, müsste auch nicht 
eine Abschaltung zwischen 17 Uhr 
und Mitternacht erwähnt werden. Da 
ist es viel einfacher, die Windräder gar 
nicht zu bauen.

Der Erbauer gibt also zu, dass stö-
rende, die Natur verschandelnde Bau-
ten geplant sind. Getarnte Windräder 
sind für die vielen Vögel, auch ganze 
Schwärme von Zugvögeln, eine noch 
grössere Gefahr, so auch für Fleder-
mäuse. Sogar ein durchziehender Wie-
dehopf wurde diesen Sommer bei sei-
ner Zwischenlandung auf dem 
St. Margrethenberg gesichtet. Sollen 
diese wirklich in einem Rotorblatt en-
den? Getarnte Windräder gefährden 
aber auch Menschen: Nicht selten flie-
gen Motor- und Segelflieger in knap-
per Höhe über den Grat.

Die Unterschriftensammlung für 
die Petition gegen den Windpark läuft 
hervorragend, schon nach zehn Tagen 
sind weit über die Hälfte der geplan-
ten 1000 Unterschriften zusammenge-
kommen, viele von St. Margrethen-
berg, Pfäfers und dem betroffenen 
Taminatal. Dietrich behauptet auch, 
dass die Bevölkerung nichts zu sagen 
habe; denn die Sondernutzungspla-
nung erfolge auf Stufe Kanton und 
nicht Gemeinde. Die Erfahrungen an-
derer Standorte von Windparks sind 
erfreulicherweise ganz anders. Inter-
essanterweise lesen wir auf der glei-
chen Seite wie der erwähnte Artikel, 
dass der Kanton entschied, dass die 
St. Galler Gemeinden keine Mindest-
abstände zwischen Windrädern und 
Siedlungen festlegen dürfen. Die Kri-
tik an kantonalen Windkraftentschei-
den nimmt in Windeseile zu.

Ausserdem ist das letzte Wort be-
treffend Ausstoss und Verwendung 
von PFAS-Chemikalien bei Windrä-
dern noch keineswegs gesprochen. Es 
wäre möglich, dass die Rotorblätter 
selber keine Emissionen ausstossen, 
aber wie viel PFAS für die Herstellung 
und den Betrieb der ganzen Kon-
struktion und der Motoren, Scharnie-
re, Getriebe, Dichtungen, Kabel, 
Schmierstoffe usw. verwendet werden, 
ist bis anhin nicht im Detail bekannt. 
Sicher ist, dass ein allfälliges Öl- oder 
Hydraulik-Leck eine akute Umweltge-
fahr darstellen würde. PFAS in den Bö-
den und im Grundwasser, gute Nacht!
Hansueli Backes, Pfisteristrasse 1, 
St. Margrethenberg, Mitinitiant der 
Petition gegen den Windpark
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